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Vorwort zu dieser Ausgabe


Im Jahre 1929 kündigte Gertha von Dieckmann einen Familienroman aus dem Leben des Rothenhöfer Hofrats Philipp Wilhelm Sack[1] an, mit dem Titel: „Fünfzig Jahre aus eines deutschen Bürger-Geschlechts Saga. Breslau – Glogau – Cleve – Rothenhof – Hausberge. 1763-1813“. Sie wollte den Roman in Leinen gebunden im Frühjahr 1930 erscheinen lassen.

Dieses monumentale aber bisher nicht veröffentlichte Werk[2] von Gertha von Dieckmann gründet sich auf ihre Liebe und ihrem Engagement für die Hofrat Simon Heinrich Sack’sche Familienstiftung—eine Sache, der sie ihr Leben gewidmet hat.

Sie war eine sehr versierte Autorin und Forscherin der preußischen Geschichte. Obwohl sich dieses Buch in erster Linie an Familienmitglieder richtete, enthält es wertvolle Einblicke in das Preußen des frühen 19. Jahrhunderts und in die Zeit der Eroberung durch Napoleon.

Ich habe nicht versucht, die alte Rechtschreibweise zu verändern oder die Lücken im Text zu ergänzen, wenn diese nicht ohne weiteres offensichtlich waren.

Das Manuskript kam vor einigen Jahren wieder ans Tageslicht. Ines Stollwerck[3] hatte in einer alten Taube gelesen, dass Gertha v.D. schrieb, sei jetzt fast fertig mit dem Roman über Philipp Wilhelm Sack und dann fragte sie bei Peter Pflaum[4] nach. Dann wurde im Archiv gezielt danach gesucht. Es gelang, die Sütterlinschrift mühsam in einen modernen Text zu übertragen.

Ines war maßgeblich an diesem Projekt beteiligt. Auch Olaf Beer[5] , Mechthild Hauck[6], Uwe Scherpe und Albrecht Fischer v. Mollard[7] haben sich erheblich an dieser Arbeit beteiligt.

Das Buch ist inzwischen auch auf Englisch erschienen unter dem Titel “For Love and for Prussia”.

Stephen A. Engelking (Editor)
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Vorwort


Die nachstehende Lebensgeschichte ist ein Ausschnitt aus dem Wirken eines achtzig Jahre langem arbeitsvollen Daseins:

Philipp Wilhelm Sack: Fünfzig Jahre aus der Geschichte eines deutschen Bürgergeschlechts

ist mehr für die Familie des Begründers von 1500 Nachkommen während eines einzigen Jahrhunderts bestimmt, als für die breite Öffentlichkeit. Die Erzählung versucht, unter Zuhilfenahme von historischen Quellen, die in der beabsichtigten Buchausgabe ihren Nachweis finden sollen, meine Urgroßeltern auf dem Hintergrund der vaterländischen Verhältnisse in dem Zeitraum 1774-1824 vorzuführen, wie sie aus den handschriftlichen Aufzeichnungen des Helden vor meinem Geiste erstanden.

Philipp, die Hauptperson der Erzählung ist der Bruder des zu Glogau in den letzten Jahren öfter in Erinnerung unserer Leser zurückgerufenen einstigen Bewohner des Hindenburg Hauses, Mohrenstrasse 29, der im 18. Jahrhundert dort ansässig gewesene Zeitgenosse Friedrichs des Großen, der Hof-und Justizkommissionsrat Simon Heinrich Sack, in unserer Familie als "der Stifter" seit 140 Jahren bekannt und verehrt. Ich glaube deshalb, dass die Erzählung auch bei den Lesern des "Clevischen Volksfreundes" einigem Interesse begegnen wird, da Philipp Sack selbst fünfzehn Jahre im Haus des älteren Bruders, der in Cleve auf der Stechbahn Mitte des 18. Jahrhunderts ansässig gewesenen Criminalrath Carl August Sack, aus und ein gegangen ist, bis er sich in Rindern, anstoßend an Gnadenthal selbst ein eigenes Heim gründete um an der hiesigen Oberamtsregierung seinem Beruf nachzugehen – so dass auch hier dieses Goethewort Anwendung findet "Die Stätte, die ein guter Mensch betrat, ist eingesegnet."




die Verfasserin G.v.D. geb. Sack
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I. Questenberg


Es war an Pfingsten 1774. So viel Licht und zartes Frühlingsweben wie in diesem Jahr hatte sich noch selten gleich andauernd über den saftigen Wiesen und sprießenden Täler wie über die frischen Laub- und Nadelwälder des Südharzes ergossen. Tag für Tag strahlte in wohltuender Wärme die Sonne und funkelten vom wolkenlosen Firmament die Sterne auf die Erde danieder. Nach einem kühlen und regnerischen Mai hatte die Natur jetzt ihr höchstes Festgewand angelegt. Die blumenreiche Flur, wie die in den Gärten mit ihren blühenden Büschen und duftenden Sträuchern, Vogelgezwitscher und gar Nachtigallensang grüßte das lieblichste dem Jahresfeste.

Auch der einsame Wanderer der frisch und froh von der Höhe des Oberharzes hinabsteigend und seines Weges zog, mochte sich an der Schönheit seiner Umwelt freuen denn wenn er auch im militärischem Gleichmaß dort wellenförmige Gebäude durchschritt, so stand er doch öfters still und ließ das Auge sich satt trinken an der Herrlichkeit um ihn herum. Die goldene Aue war für heute das sich gesetzte Ziel seiner Wanderung. Bald müsste sie sich doch nun zeigen, denn sein Weg, wenn auch immer wieder durch kleine Steigungen unterbrochen, fiel nun merklich zu Tal und seitdem er in der noch kühlen Morgenfrühe das Bergstädtchen Harzgerode verlassen hatte und in einer kurzen Mittagspause gemacht sank die Sonne schon zum Horizonte und traf ihn öfter blendend ins Auge als ihm lieb war. Aber immer wieder schob sich eine neue Hügelkette vor und jetzt erhoben sich auf seiner Straße sogar schroffere Bergwände die ihm jeglichen Überblick verwehrten.

In Rotha hatte man doch gesagt, es führe eine gerade Straße über Wickerode und Bennungen nach Rossla von wo dann die goldene Au sich westwärts fast bis Nordhausen sich erstreckte. Sollte er doch in die Irre geraten sein? Der Weg war doch weiter als er gedacht dazu schien auch ein Wetterwechsel bevor zu stehen. Die alten Wunden schmerzten auf einmal und machten ihm das Gehen schwer. Er musste sich dort an einem Waldrand eine kurze Rast gönnen.

Da muss der Leser denn den Wanderer in seinen Gedanken belauschen, dann weiß er gleich, wer derselbe ist, woher er kommt und wohin er geht und dort ist für die Reihenfolge dieser ganzen Erzählung, deren Held er zu sein bestimmt ist von einiger Wichtigkeit. Es war ihm schon aufgefallen, wie ihm dies Mitteldeutschland das er jetzt durchzog und das doch eigentlich seine Heimaterde bedeutete, ihm in den langen Jahren die er nun schon im Osten des königlich Preußischen Dienstes verlebte mehr oder minder fremd geworden war.

Erst vor wenigen Tagen hatte er im fürstlich anhaltischen Hecklingen, wo sein Vater vor 50 Jahren als Prediger die schöne Stiftskirche und seine evangelische Gemeinde betreut hatte, von dem Gräbern seiner Eltern gestanden, denn es hatte ihn gedrängt, ehe er nun von der Ostgrenze der Reiches in den äußersten Westen seines weiteren Lebenslaufes ziehen sollte, noch einmal kurzen Halt zu machen vor den Stätten seiner Jugenderinnerungen. War er doch der jüngste von dem vollen Dutzend von Söhnen und Töchtern, die seine vortrefflichen Mutter selbst einer Tochter aus dem bekannten Hause Lucanus in Halberstadt, seinem älteren Vater in zweiter Ehe geschenkt hatte und der schon seines vierzigstes Lebensjahr vollendet hatte, war diese erst vor wenigen Jahren Dahingeschiedene ihm weit über den Durchschnitt hinaus eine fürsorgliche Mutter gewesen.

Ja diese Mutter! Stammte der Vater von einem alten Bürgermeister und Prediger Geschlecht ab, das schon zu Ende des 15. Jahrhunderts vor Luthers kühnem Einschreiten die Irrlehren der römischen Kirche verurteilt hatte, so hatte sich seiner Mutter Familie ursprünglich von dem Oberhessischen nach Halberstadt eingebürgert, dort längst einen angesehenen Patrizier Rang erworben, die mit den hervorragenden Geschlechtern versippt, der den Kopf so hoch trug wie die Herren von Adel. Seine eigenen Brüder hatten schon vor ihm von dem König von Preußen neu errungenen Provinz Schlesiens zu ihrer Heimat erkoren, weil der Mutter Bruder Johann Heinrich sich gleichzeitig dort das schöne Gut Schrien bei Glogau erworben hatte und, Jurist von Beruf, als Präsident der P... kammer an der Glogauer Oberamtsregierung ihnen einen gewichtigen Rückhalt bot.

So war dann im Lauf der Jahre sein eigener Bruder Simon Heinrich als jüngster Advokat auch Justizkommissar des Königs geworden und widmete sich nun seit die Provinz sich des Friedens erfreute der gütlichen Auseinandersetzung zwischen österreichischem und preußischen Güterbesitz. Nebenbei aber, betrieb er als Junggeselle Familienforschung und Familienpflege und hielt wie kein anderer darauf, dass die Geschwister ihre Nachkommen förderten und durch gute Erziehung für die er manch stille Beihilfe spendete, zu Zierden und Stützen des Vaterlandes heranbildete. Bei diesem Bruder, dem er auch seit des Vaters Tod so viel verdankte, hatte er ja selbst dort in den letzten Jahren eine Heimat gefunden.

Wie lang war es nun schon her, dass er als Student von der Universität fluchs herunter in Dienst des Königs bei dem Reiter Regiment von Rochov zu Halberstadt eingetreten und unter Seydlitz als Leutnant bei Rossbach und Leuthen seinen Mann gestanden hat und sich auf die heute dran mahnenden Wunden geholt hatte. Als er jetzt noch daran dachte wie der hochmütige Franzmann damals über dem Rossbacher Sieg des preußischen Königs verblüfft gewesen, wurde ihm ordentlich heiter ums Herz.

Der Krieg Soubises vorwärts marschierend drunten im Grund und Friedrichs Truppen mit ihm Schritt haltend drüber oben auf dem Janushügel! Um 2 Uhr hatten die Umgehung des Feindes begonnen und um 6 Uhr hatte die preußische Reiterei schon das letzte feindliche Fußvolk aus Reichardtswerben hinaus gejagt und die Flucht des Feindes wurde nur durch die Dunkelheit der Nacht begünstigt. Stolz hatte er erst kürzlich an dem Denkstein gestanden, den 1766 die Gemeinde Rossbach zu Reichardtswerben zum Dank für ihre Befreiung von den feindlichen Dieben und Räubern – einer üblen Bande – hatte setzen lassen.

Auch der 5. Dezember, der einzig schöne, ja denkwürdige Tag bei Leuthen stand plötzlich wieder lebhaft vor ihm. Wie sich da die schräge Schlachtordnung des unsterblichen Friedrichs sich so glänzend bewährt hatte. Unvergesslich die erhabenen Stunden als nachdem Siege vor tausenden von Leichen aus 25.000 Heldenkehlen in dunkler Nacht der Choral: Nun danket alle Gott über das Schlachtfeld brauste! Ja, wie gerne wäre er in der Armee des großen Königs verblieben.

Aber war der Krieg zu Ende musste der König wieder sparen und nur die Offiziere von Adel behielt er als seine Leibgarde in Sold und Stellung. Als ganz seltenes Vorrecht war allerdings jener junger Vetter August, des Oberhofpredigers zu Berlin, Sohn im Dienste geblieben. Mit 16 Jahren ins Feld gezogen fristete er nun als ewiger Premierleutnant nun darin sein Leben. Da hatte er selbst es doch weit besser gehabt.

Als geschulter Landwirt auf den Gütern seines Bruders Heinrich hatte er sich schon ein erkleckliches Sümmchen erspart und schrieb doch jetzt sein ältester Bruder vom Niederrhein dass dort in der Landwirtschaft die allergünstigsten Aussichten seien! Auch bei der Kriegs und Domaenenkammer in Cleve dürfe er auf schnelleres Avancement hoffen, da dort keine ihn den Rang streitig machten, ja der König gerne solche Beamte in der Grenzprovinz ansässig sähe.

So wars dann gekommen, dass der unter all diesen Gedanken nun ausgeruhten Wanderer seinen Weg nach dem Rhein fortzusetzen sich erhob. Von Harzgerode hatten ihn die Geschwister Ernst, der jetzt die Pfarrstelle des Vaters bekleidete, und Friederiken, die einzig unverheiratet gebliebene Schwester Friederike, die diesem den Hausstand führte, am Morgen eine Strecke weit das Geleit gegeben – jetzt da der Tag sich zum Abend neigte, beschlich ihn ein wehmütiges Gefühl des Alleinseins. Jeder Abschied ist ein Stückchen Tod, musste er denken – fort! Es war an der Zeit, dass er weiter ging – neuer Zukunft entgegen!

Bei der nächsten Wegbiegung fiel ihm ein Gemäuer ins Auge, umgeben von schwarzen Fichten, dann trat rechts eine Bergkuppe hervor, und er glaubte in der fortschreitenden Dämmerung oben gar eine Burg zu gewahren. Die Straße führte um den Burgberg herum, und plötzlich nahm er am Fuße desselben ein ganz malerisch anmutendes Städtchen wahr – O! Welch erfreulicher Anblick! Ja, er war ob der ungewohnten Tages Wanderung müde geworden und begrüßte eine baldige nächtliche Unterkunft. Schon rüsteten sich die rauchenden auf den Bänken vor ihrer Haustür sitzenden Greise zum Rückzug und als er auf der Hauptstraße rechter Hand das weit vorspringende Gasthausschild „Zur Sonne“ gewahrte, beschloss er hier Einkehr zu halten.

„Hat er Quartier fuer mich?“ redete er den Wirt an, der eifrig in seiner Gasstube hin und her lief um zu bedienen. Ach, Einer vom Militär dachte dieser sich davor verneigend, „Aber sicher Euer Gnaden in einer schönen Stube im Oberstock und nach vorn, wenn Euer Gnaden mir folgen wollen“ versicherte der Sonnengebieter freundlich, die martialische Gestalt des ehemaligen Seydlitz Kürassiers im Stillen besorgt mit seinen Blicken messend.

Wie sollte dieser Riese in der schmalen Bettstatt Platz finden? Der imposante Gast, an dergleichen wohl gewöhnt, entdeckte sofort das breite und längere Rosshaar-kanapee im Gemache als sie oben angelangt waren und ließ sich ohne Umschweife in einer der hochbankigen Ecke darauf nieder.

„Hat er auch was zu essen und einen trinkbaren Tropfen, so bring er es hier auf die Kammer; ich bin arg ermüdet und möchte hier ausruhen vor allem.“

„Sofort, aber sofort!“ entgegnete erwiderte der Wirt erleichtert.

„Doch wo finde ich euer Gnaden Bagagen?“

„Bagagen, ach so mein Freund die ist schon mit der Post nach Nordhausen voraus, denn ich wollte morgen die goldene Aue noch durchwandern. Für eine Nacht kann sich unsereins als vergangener Soldat schon behelfen. Sorge Er mir nur für reichlich Wasser und Seife und sei Er nicht geizig mit den Trockentüchern. Hat Er zufällig ein paar Pantinen zur Hand dass ich mich der schweren Fußstiefel entledigen kann. Und ein Dorfbarbier wird in Eurem Neste wohl morgen zur Stelle sein um mir den Haarbeutel aufzupudern. Er mag ihn mir auf 9 Uhr zustellen lassen. Noch eins. Wie heißt hier der Ort und wie weit ist es von hier noch bis Rossla?“

“Ach zu Gnaden, unsere Stadt heißt Questenberg, hat eigen Gerichtsbarkeit und Amtsstube mit Bürgermeister wie es der Roland vom Amte bezeugt. Doch wollen Hochselbens schon weiter und nicht bei unserem so schönen Feste verweilen?“

„Was für ein Fest denn und wann? Doch vorerst rede Er mich vernünftig an, ich bin kein Euer Gnaden, versteht er? Ich bin Leutnant, zwar dimissierter vom Großen König, doch zur Zeit ein Ober Amts Sekretarieur auf Reisen. Bin unterwegens zum Rhein, doch möchte mir die Heimat noch einmal um die Ohren blasen oder, wie er gleich will, ihre Sonne ins Gesicht scheinen zu lassen. Doch jetzt vor allem Wein her. Ich verdurste! Oh ,war der Tag heiß! Hier ist die Luft drückend und schwül. Öffnet doch bitte das Gassenfenster und Tür einen Durchzug durch die niedere Kammer zu veranlassen. Schläft noch jemand anderer hier auf der Diele?“

Doch schon war der Wirt in den unteren Räumen verschwunden. Seine Uhr – konnte es sein – wies die 10. Stunde auf als der wohl eingeschlafene Wanderer sich auf Strümpfen erhob um die frische Abendluft einzuatmen. Auf dem Tische fand er Wein, Brot und Käse für ihn hergerichtet, doch zunächst schien der Durst verflogen und die stärkende Gebirgsluft und was er draußen gewahrte fesselten ihn mehr. Der Mond war in fast voller Rundung über die Höhen zu seiner Linken emporgestiegen und warf seinen silbernen Schein über das ganze Städtchen, das zusammengepresst in einem engen Talkessel sich von hier oben völlig überblicken lies. Aber unterschied er auch richtig einen förmlichen Menschenknäuel unter seinen Fenstern? Was bedeutete das. Warum war er so geheimnisvoll stumm dass gar kein Laut zu ihm heraufdrang. Und wie er länger hinschaute, strömten immer mehr Gestalten die Landstraße auf dem Platz vor dem Sonnengasthof zu. Zu welchem nächtlichen Unternehmen sammelte man sich hier. Nicht Männer allein, sondern auch Frauen, Knaben und Mädchen mischten sich unter die Menge – aber alles geschah still und feierlich. Was bedeutete das? Ein Geräusch hinter sich ließ ihn den Wirt gewahren der wohl zum Abräumen schon wiedergekommen war.

”Halt! Ich habe noch nicht gegessen! Sag frei, was bedeutet der Volksauflauf vor Seiner Tür? Wozu tun sich die Leute hier nachts assemblieren wie zu einem Mummenschanz?”

„Ja, Herr Gast, ist doch der dritte Pfingsttag da feiern wir das Questenfest – kurz vor Mitternacht geht es los – dann ziehen wir alle hinauf zu der Queste zum Sonnwendnachtmahl. Heuer wird’s droben besonders fein, da der Tag gerad in die Mitte vom Juni fällt, was nicht immer der Fall ist – doch vergib der Herr, ich muss hinunter denn die Männer von Rossla sind schon da und der Herr Pfarrer wird auch gleich kommen, ich schicke dem Herrn meine Tochter herauf, die kann’s Ihnen erklären.”

Damit war der geschäftige Wirt wieder verschwunden und während der Gast jetzt dem Abendimbiss zusprach, trat schon ein das Mägdelein in die Tür, und bemühte sich sichtlich ihre Schüchternheit zu überwinden.

„Ich soll dem Herrn Bescheid tun wegen des Festes das gleich schon beginnen wird. Wir ziehen dann alle im Zuge hinauf zum Berge wo die Queste steht. Die Burschen haben den alten Ring schon heruntergeholt und das Reisig vom Eisenrad abgestreift. Auch haben die Männer aus Rossla schon in der vorigen Nacht die Brote und den Käse zum Herrn Pfarrer gebracht und nach seiner Predigt wird dann oben das Nachtmahl verteilt. Aber am besten kommt der Herr auch mit hinauf, so wird er alles sehen und erleben. Bevor der jugendlichen Erscheinung ein Dank für den Bericht gezollt ward, war auch sie ins Dunkel der Flur unsichtbar geworden.

„Natürlich bin dabei!“ rief ihr der fremde Gast und Philipp Wilhelm unser Held von Rossbach und Leuthen, seiner Schmerzennicht achtend, zwängte sich wieder in seine bestaubten Stiefel hinein, wusch schnell sich noch Gesicht und Hände, und war binnen weniger Minuten unten in den Gastraum. Doch dieser war schon leer und auch die Menge vor dem Hause hatte sich bereits verzogen. Er unterschied nur noch den Zug, der sich wie eine schwarze Schlange durch die hohen Stämme der Eichen bergaufwärts wand. Ihm nachzustürmen war das Werk der nächsten Minuten. Welch Glück. Als letzte der Menschen schritt mit einer Begleiterin das, vorhin so schnell enteilte, Töchterlein des Wirts und er fragte nun höflichst ob er sich den beiden Jungfern nun anschließen dürfe? Das war ihm, von der sich nun sicher fühlenden Jungfer Lotte gewährt, die sich beim Vorwärtsschreiten durch Eile bemühte ihre Verspätung einzuholen und sich wohl dem Vater vorn im Zuge beizugesellen.

Da stieg Philipp mit den wie zwei Gemsen flink klimmenden Jungfernlein mit und seine Ritterlichkeit dabei nicht verleugnend, vermochte er an den holperigen und steilen Stellen einem alten Mütterlein unter freudigem Zuruf hilfreich die Hand zu bieten. Den beiden Jungfernlein aber schien die Begleitung des vornehmen Fremden stille Freude zu bereiten. Still und feierlich wie all die anderen hatte man schließlich dem Gipfel des Bergkegels erreicht den Philipps geübte Kenneraugen gleich als einem Gipsgebirge angehörend vorkam. Eine gewellte Abglattung hier oben bot genügend Raum für die ansehnliche Menschenansammlung. In den ersten 10 Minuten hielt noch die schweigende Ruhe derselben an und Philipp benützte dies um die ganzen Menschen zu mustern. Als besonderes Wahrzeichen bemerkte er gegen den monderhellten Himmel dunkel aufragend, dem Städtchen in der Tiefe zugewendet einen hohen Stamm mit einem Querbalken versehen, an dem in geringen Abstand oben unten und seitwärts ein kreisrunder großer Reifen von mindestens 12 Fuß Durchmesser befestigt war. Unterdessen hatte man nun in einer windgeschützten Einbuchtung des Waldes einen höheren Reisighaufen angezündet dessen Flammen von jungen Burschen in Grenzen gehalten hell zum Himmel loderten und gleich wie ein Dank- oder Opferfeuer erschien, zumal es vom lauten Widerhall aus den Bergen findenden Posaunenklängen begleitet war.

In dem irrlichterndem tanzendem Feuerschein zeigten sich ihm nun zum ersten Mal die Gestalten und Gesichtszüge seiner jungen Begleiterinnen und er bemerkte dabei mit künstlerisch gebildeten Augen dass das Antlitz der Begleiterin des Wirtstöchterleins dieses an feinerem Schnitt und zarterem fast madonnenhaftem Ausdruck übertraf. Das reizvolle Äußere der Jungfrau, vom warmen Feuerschein übergossen, fesselten ihn eine ganze Weile lang, bis sie emporblickend dies gewahrte und sich abwandte seiner Betrachtung zu entgehen. Das ganze war nur das stumme Spiel weniger Sekunden oder Minuten gewesen, aber auf den Mann hatte es wie ein Zauber gewirkt, diese Nachterscheinung blieb ihm eindrucksvoll und unvergesslich.

Was begab sich nun? Während das Feuer verloderte hatten die Menschen in einem Kreise sich zu lagern angeschickt und er wurde sich bewusst, dass er auch für seine Begleiterinnen eine Raststätte aufzufinden hatte. Die mit dem Platz bekannte Lotte aber war ihm schon zuvorgekommen und hatte einen hügligen Absatz erspäht, auf dem beide Mädchen schon im Begriff standen sich niederzulassen. Ihr Ritter blieb deshalb im Hintergrund verborgen stehen, von dort konnte er sie ungesehen beobachten.

Wie stolz trug die eine doch das mit einem Kranz von blonden Flechten, wie er schnell erkannt hatte, umrahmte Köpfchen. Jetzt schaute sie umher, und sich unbeobachtet glaubend nahm sie mit dem breitkrempigen Schutenhut schon am Arm hängend schnell den Augenblick wahr, ihre Haarkrone neu zu befestigen. Wer mag sie sein? Sicher kein Mädchen des Volkes – dachte Philipp, der sie keinen Augenblick aus den Augen verlor.

Mittlerweile hörte man die Stimmen der Geistlichen sich im Kreise erheben und dadurch abgelenkt wandten sich alle Augen und Ohren jetzt der beginnen feierlichen Handlung zu. Der Redner verglich in der Tat die zum Himmel empor fliegenden Flammen mit einem Dankopfer dem Schöpfer dargebracht für all die dem Tale gewordenen Segnungen des scheidenden Sonnenjahrs. Das sternenübersäte Firmament pries er als Domkuppel über der andächtigen Gemeinde, die sich hier versammelt habe zu einem weiteren Dankeszeichen und zum Gedächtnis der leiblichen Segnungen gemeinsam das... ...von seiner Hand entgegen zu nehmen.

Er verteilte nun unter jeweiligen Segensspruch im Kreise umherschreitend, die ihm in Körben nachgetragenen Stücke Käse und Brot und gelangt so auch zu der Mädchengruppe, von der Lotte es für beide entgegen nahm und den einen Teil ihrer Nachbarin unter erläuternden Worten weiter reichte. Also war letztere eine Fremde, uneingeweiht in des Ortes Gebräuche. Nach einem Schlussgebet des Pfarrers, dass nun der alte Segen auch ins neues Sonnenjahr zum Schöpfer flehte, dass sich dem die Verteilung der Gaben anschloss, kam Bewegung in die Menge.

Man drängte nach vorn, während im Osten dem das aufgerichtete Ringkreuz zugewandt stand die ersten Zeichen des neu emporsteigenden Tages am Horizont gegenüber sichtbar wurden. Schließlich waren alle um das Ringkreuz, dessen Jahresschmuck in dem Scheiterhaufen, wie Philipp später erfuhr, emporgelodert war, vereint und als einige Männer mit Instrumenten aus dem Gebüsch tretend, einen choralartigen Gesang anstimmten, fiel die Menge ein Jubelschrei begrüßte nun das neue Sonnenjahr, wahrend der ganze östliche Himmel von funkelndem Licht überflutet wurde, und die verblassende Mondesscheibe hinter dem Wald im Westen langsam versank. Philipp, dem der Choral fremd war, versuchte einige Worte von seinen Nächststehenden zu verstehen und glaubte Worte wie „Lebensbaum in der Zeiten Raum grünes Geflicht führendes Licht – Siegeskranz rein – Lichtkreuz umgib uns mit deinem Schein,“ deutlich heraus zu hören.

Während das Wirtstöchterlein das ihm ganz vertraute Lied aus voller Brust mitgesungen hatte, war ihre Gefährtin wie Philipp selber nur stummen Zuhörerin geblieben, aber er glaubte doch, ihr deutlich anzumerken wie auf die Weise die Stunde ergriffen wurde bis die Sonne selbst, als Königin des Himmels in ihrer ganzen Kraftfülle voll am Horizonte erschien. Unter Vorantritt des Pfarrers und der Musik vollzog sich nun der Abstieg zu Tal, aber jetzt waren die Gekommenen belebt und gesprächig. Das Wirtstöchterlein erzählte auch angeregt ihrer Gefährtin, wobei der fremde Herr sich ihnen wieder zugesellte dass die Hauptfeier erst nach dem Kirchgang auf dem Berge stattfände, worauf man am Nachmittag sich auf dem Jahrmarkte im Städtchen werde, wo auf ein großes Glücksrad, sie sich besonders freute. Auch plauderte die kleine Lotte jetzt aus, dass ihre Gefährtin Maria ihre Base sei, die von Niederrhein gekommen, und nun schon drei Wochen zu Besuch bei ihnen weile.

Die Wortkargheit derselben, denn auch jetzt beteiligte sich diese nicht an der anderen Geplauder, schien letzteres sogar entschuldigen zu wollen, dass die Base eine ganz andere deutsche Sprache spreche und sie sich oft nur schwer mit ihr verständigen könne. Philipp, dem es peinlich war, in Gegenwart der stillen zweiten Begleiterin sich in deren Gegenwart über sie zu unterhalten, verabschiedete sich erleichtert, als Lotte unterwegs noch auf Bekannte stieß, die sie ansprachen.

So schnell es die beschwerlichen Unebenheiten des Hügels gestatteten – fühlte er doch jetzt wieder eine große Ermüdung – benutzte er dann jegliche sich bietende Abkürzung um seine schmerzenden Glieder endlich auf einem Lager ausstrecken zu können. Im Gasthof oben auf seiner Kammer angekommen, riss er das Bettzeug aus der engen Lade, entledigte sich der beengenden Kleidungsstücke nur und warf sich auf das Lager das er sich auf dem Fußboden zurecht geschoben hatte.

Die Sonne, die er so festlich auf dem Berge hatte aufgehen sehen – oder hatte er das alles in seinem seltsamen … hier geträumt – stand schon am Himmel, als er mit einem Ruck erwachte. Wo war er den eigentlich? Da klopfte ja jemand. Wer da? Was soll ich? Worauf eine devote Stimme vor der Tür sich hören ließ. Halten zu Gnaden, ich bin der Barbier , der auf 9 Uhr bestellt war und es geht auf Mittag – gleich geht das Bergfest los und ich muss dabei sein. Soll ich lieber später wieder kommen? Mit einem Satz stand der Schläfer jetzt erneut an der Tür und ließ den Figaro eintreten. Während er nun Toilette machte und der Barbier ihm den Haarbeutel auskämmte und puderte, lernte er von diesem gesprächigen Manne ohne Aufforderung all die seltsamen Gebräuche kennen die dieser bezüglich des Questenfestes dem heute so wichtigen Tages-Ereignis auszukramen hatte.

Der starke Eichstamm, der wichtigste der Queste, wurde jedes Jahr erneuert, schon seit dem Himmelfahrtstage hätten die Vorbereitungen dazu begonnen. Mit Seilen und Äxten seien die jungen Burschen ausgezogen um die Ste... im fürstlich stolbergischen Wald zu hauen. Die Männer aus Rossla, die bei Überreichung ihres Weihgeschenkes das Wort sprächen „Wir sind die Männer aus Rossla, und bringen die Käse mit dem Brote.“ müssten pünktlich nachts um 2 Uhr beim Pfarrer sein, würden dort bewirtet, bekämen eine Quittung die aktenmäßig aufbewahrt ward und müssten vor Sonnenaufgang längst wieder auf ihrem Heimweg sein. Sollten die Rosslaer aber einmal versäumen ihre Pflichtlieferung nachzukommen so stehen die Questenbergern das Recht zu dort das beste Stück Rind von der Weide zu holen. Das war aber zum Kummer der Questenberger noch nie vorgekommen.

Jammerschade, dass der Herr heute schon weiterreiste, schloss der Redselige, nachdem er auch für rasieren sein Honorar unter tiefer Verbeugung eintrieb, heute folgt noch der weit schönere Teil, zu dem ich nun eilen muss, um noch hinzukommen. Indessen schien der Gast seinen Sinn geändert zu haben, denn kurz darauf meldete er selber in der Küche an, dass er heute noch hierbleiben, aber kein Frühstuck mehr aber später ein Mittagessen genießen möchte.

Auf seine Frage nach den jungen Weggenossinnen von gestern, hob der Wirt bejahend den Arm: “sie sind längst schon oben die beiden und helfen den Alten beim Winden, der Herr wird sie schon wiederfinden.”

Als Philipp zum erstenmal an diesem Tag die festlichen Mädchen musterte, fielen ihm die zahlreichen Jahrmarktsbuden ins Auge, von denen die Landstraße eingesäumt war. Auch das ersehnte Glücksrad der Jungfer Lotte gewahrte er in großen Lettern angepriesen. Da schoss ihm der Gedanke durchs Hirn, Fortuna zu Gunsten der beiden Jungfern ein wenig zu korrigieren, da sie doch sicher am Nachmittag ihr Glück dort erproben würden.

Er wandte sich darum kurz entschlossen nicht den Waldwegen sondern zuerst dem unteren Stadtteile zu und hatte auch dort bald ein paar hübsche Geschenkartikel gefunden und in seinen Besitz gebracht über deren Verwendung er dann mit dem Glücksradbesitzer eine besondere Verabredung traf. Dann schritt er elastischen Schrittes dem Kletterpfade zu.

Auf halber Höhe blieb er plötzlich wie gebannt stehen. Wo hatte er den gestern seine Augen gehabt, dass dies schöne Bild nicht schon vorher seine Bewunderung erregt hatte. Richtig, er war ja gestern im Dunkeln heraufgekommen. Auf dem ganz nah gegenüberliegenden Berge bot sich ein wildromantisches Ruinengemäuer seinem Auge dar Torbogen und Bergfried erkannte er, die von längst verklungenen Tagen. Sollte nicht die Questenfeier mit dieser Burg in Beziehung gestanden haben und ist ursprünglich von einem dortigen … ?

Doch so schnell wie dieser Gedanke in ihm aufgestiegen war, verwarf er ihn wieder. So wenig wie die Roland-Figur, die er vorhin unten vor dem Questenberger Rathaus gesehen, in den früheren Jahrhunderten die Schwertgerichtsbarkeit einer Stadt bedeutete, von dem mittelalterlichen eng und streng bezeugten Denkungsart zu trennen war, so wenig würde doch die kultische Bedeutung des Questenfestes  die offenbar in dem Symbol des Ring oder Kranzkreises zum Ausdruck gelangte, und die ganze Tradition der Lichtfeier in der freien Gottesnatur mit der mittelalterlichen Enge und Strenge zu vereinen. Nein, ihr Ursprung war jener Kraftfeier, der er beigewohnt hatte, musste weit tiefer in den Urzeiten zurückliegen.

Hatte nicht der Sonnenwirt gesagt, sein Töchterlein könne ihm erzählen, was für eine Bewandtnis es mit der Queste und dem Questenfeste hatte? Scheinbar beflügelte die Aussicht, die beiden Juengferlein dort oben wieder zu finden, seinen letzten Aufstieg. Sinnend den Blick in die Tiefe des Tals gerichtet, sah er gleich vorn Jungfer Maria ganz einsam am Bergrand stehen und Jungfer Lotte, wo war sie. Mitten im Kreise der jungen Burschen… im Begriff Standen , einen ganz gewaltigen Kranz von Buchenlaub mittels Stangen................auf den Eisenstamm hochzuheben. Währenddessen waren kräftige Männer schon bis zu dessen Spitze geklettert um mittels eines Seiles ziehend nachzuhelfen. Wer auch immer die Glocken daheim in Hecklingen in der Glockenstube der Stiftskirche hochgezogen hatte, hatte diese Sicht... kam ihm hier in Erinnerung.

Als nach recht kritischen Augenblicken dann der schwere Kranz an dem großen Eisenrade befestigt und als dieser nun als wetterfest erprobt war fühlte sich Philipp mit ordentlich erleichtert und beglückt. Er winkte höflich zustimmend der lustigen Lotte zu, die den Burschen durch Händeklatschen ihren freudigen Beifall kund gab.

Zur allgemeinen jetzt einsetzenden Jubel hatte auch die einsame Träumerin vom Bergrand wieder unter die Menge gelockt und mit einem Mal sah Philipp jene dicht an seiner Seite. Als suche sie in der ihr fremden Umgebung bei ihm ihren Schutz so berührte ihn doch ihre stille Nähe und ganz unwillkürlich bot er ihr die Hand zum Gruß. Da sie zaghaft, aber doch scheinbar dankbar die ihre hineinlegte hielt er sie daran fest und versuchte sich jetzt mit ihr durch den immer dichter sich zusammen drängenden Menschenknäuel eine Gasse hin zum stillen Waldrand für sie beide zu gewinnen. Dies gelang schnell und bald entdeckte er auch die kleine Erhebung im Gelände auf die er seine Gefährtin einladen konnte, sich niederzusetzen, da sie nach dem langen Stehen wohl Ausruhe bedürfe. Sie tat das gern und schaute dann fragend zu ihm empor.

„Kennt die Jungfer Maria die Bedeutung dieses Festes?“ war die erste Anrede, die der vor ihr stehend gebliebene Ritter sich zu ihr niederneigend an sie richtete. Hatte sie ihn verstanden? Sie sann offensichtlich eine Weile nach, dann schüttelte sie verneinend den Kopf, und ihre Schultern wie entschuldigend in die Höhe ziehend und niedersenkend antwortete sie mit etwas fremdländischen Klang, aber doch sehr deutlich:

„Nein, Herr, ich bin eine Mennonitin und hier fremd.“

Wie eigenartig ihm sie ihm hier auf der stillen Bergeshöhe – fern vom Getriebe der und Verständnis der Menschen ihr schlichtes Bekenntnis anrührte! Die zarte Verschämtheit, die sich dann auf ihrem Antlitz zeigte und sie den weichen Blick wie in die weiteste Ferne, über die Burg hinweg richten lies, entging ihm nicht.

„Ist die Jungfrau Maria gerne hier?“ fragte Philipp weiter. Darauf erfolgte die Antwort schneller, „Oh, nein!“

Dabei kehrte ihr Blick aus der Ferne zurück und blieb auf der festlichen Menge, die sich inzwischen in zwei Hälften aufgeteilt hatte, um Bogenschützen die richtige Entfernung frei zu geben, freundlich haften. Er forschte weiter: „Am Rhein, der Jungfer Heimat, ist es schöner als hier?“

„Ja, oh ja, viel, viel schöner, Herr!“ kam es jetzt fast stürmisch von ihren Lippen und freudestrahlend hob sich ihr Blick zu dem seinigen empor. Ihre blauen Augen versenkten sich einen Augenblick, wie trunken voll Wonne im Gedanken an diese Heimat in die seinen.

„Haben die Jungfer Eltern dort und Geschwister?“

Da neigte sie das Haupt vor sich niederblickend und sagte traurig: „Meine Eltern sind tot, habe auch keine Geschwister, nur den Onkel und die Base Lotte.“

Damit wusste er – wie es ihm erschien, auf einmal die ganze Geschichte dieses zarten Wesens und fühlte zugleich eine Verpflichtung, Ritter und Beschützer zu sein, denn Lotte schien ihre Base ganz vergessen zu haben.

In zwischen hatte vorn das Schießen durch den Kranz begonnen und unaufhörlich flogen Pfeile als Zeichen der Freude durch den grünen Kranz hinaus in die Weite. Ein heiter belebtes Bild! Doch neben dem Reifen hingen ja jetzt noch große Laubbüschel wie Quasten von dem Querbalken und ebenso krönten ein besonders starker Büschel die Spitze des Eichstammes, den Philipp dort erst jetzt gewahrte! Darauf hatte er wohl nicht geachtet, als sie vorhin das Menschengedränge vermieden hatten.

Der Anblick des vollständigen Questengebildes war überhaupt erst jetzt ganz frei geworden. Als der letzte Freudenpfeil abgeschossen war, bildete sich eine breite Gasse. Burschen und Mädchen ordneten sich rechts und links vom Kranzkreis zum Tanze. Lotte war eine der ersten, die man im Verein mit einem schmucken Jungen sich wirbelnd im Kreise drehend sah. Das Mädchen schien wie berauscht von der Luft des Festes.

Als sich Jungfer Maria erhob, schob er ihren Arm behutsam unter den seinen, und zu dem Schall der lustig schmetternden Trompeten, wie der zarteren Flöten, flogen auch die beiden Fremdlinge ebenso leichtbeschwingt im Kreise um das Questenkreuz wie die übrigen Paare. Indessen währte dieser Teil der Feier nicht länger. Er bildete, wie es schien, nur den freudigen Schlussakkord zu der wohlgelungenen Aufrichtung des Dankopfers an die Majestät der Sonne und wie diese Himmelskönigin ihre Strahlen auf die Rückseite des Kranzes ergoss, gab die Musik das Zeichen zum Aufbruch.

In wenigen Minuten lag der Berggipfel mit seinen neuen grünen Wahrzeichen still und verlassen dar. Philipp und Marie waren die letzten, die den Zug, der zu Tal ziehenden Festgäste beschlossen. Beide warfen gleichzeitig, wie auf Verabredung und doch nur durch Zufall einen Blick zurück auf das rätselhafte Gebilde, dessen Sinn und Bedeutung ihnen beiden fremd geblieben war, während ein besonders warmer Sonnenstrahl sich hier, am Tag der Sommersonnwende, in beider Herz geschlichen hatte.

Philipp war nun fest entschlossen, in Questenberg zu bleiben. Nachdem man zuerst an einer ländlichen Tafel, die der Sonnenwirt auf dem freien Platz vor seinem Hause unter den Lauben hatte aufstellen lassen, ein stärkendes Mahl verspeist hatte, wobei Lotte und ihre Tante Gote dem Wirte bei der Bedienung halfen, während Maria zu den Festgesten zählte und sich den Frauen und Töchtern am unteren Ende zugesellt hatte, war das junge Volk hinunter zu den Jahrmarktsbuden gezogen, und Philipp sich oben in seiner Kammer für einige Zeit einer Ruhepause hingab.

Er versuchte zu schlafen, aber es gelang ihm nicht. Seine Gedanken waren viel zu erregt. Hatte er sich denn vom Weine da unten diese Unruhe ins Blut getrunken? Unsinn! Nicht einmal eine Flasche hatte er geleert, ein neben ihm sitzender junger Bursch hatte ihm dabei geholfen. Also Mennonitin war Maria, und stand alleine in der Welt. Allein, just wie er selber.

Menno, das wusste er noch vom Vater, hatten sich seine Hauptgemeinde in Holland geschaffen, aber auch in Deutschland, viele Anhänger gefunden, hauptsächlich wegen der Verwilderung und der Sittenlosigkeit. Im 30-jährigen Kriege hatten die Mennoniten stark zugenommen, denn ihre Lehre zeichnete sich vor allem durch eine große Sittenstrenge aus. Sie verwarfen auch die Kindertaufe und tauften erst nach empfangenen Religionsunterricht und frühestens vom 14. Jahre ab, vor versammelter Gemeinde. So wie er sich entsann, verwarfen sie auch den Eid und die Kriegsgefolgschaft. Trotzdem hatten sie dem preußischen Könige und auch Friedrich II Schutz ihrer Eigentümlichkeiten genießen und ließen sie gern in Preußen ansiedeln. Überall wo sie, die sich auch schlicht „Taufgesinnte“ nannten, heimisch waren , lebten sie als stille, fleißige Untertanen. Sie standen wohl den Reformierten in ihren Glaubenssätzen am nächsten, aber sie hielten sich im ganzen doch, als abgesonderte Gemeinde für sich.

Welchen Eindruck musste der halb christliche, halb heidnische Kult auf dem Questen berge in dieser jungen Mennonitin hinterlassen haben? Wie kam sie überhaupt hierher? Die Lotte hatte ihm wohl einmal angedeutet, dass die Base eigentlich holländisch spreche, aber dazu hatte diese selbst energisch den Kopf geschüttelt. Sie verstand gewiss nur hier die thüringische oder sächsische oder anhaltische – wohin gehörte eigentlich die Questenberg? Mundart nicht, aber hochdeutsch hat sie doch jedesmal richtig verstanden. Aber sie ist selbst ungewandt darin, ich vermute dass sie eine Grenzmischung spricht, wie, die Clever Neffen und Nichten, das fast holländisch klingende Platt des Niederrheins einmal in Glogau parlierten, zu unser aller Gaudiums.

Na! Was er heute unter der Laube von der Jugend Questenbergs zu hören bekommen hatte, hatte er, der geborenen Anhaltiner auch nur zur Hälfte verstanden. Die Sprachverwirrung der Babeler Turmbauer bestand beim Volke noch im eigenen Lande. Dabei fiel ihm ein, wie schon auf der großen Nordhäuser Ahn Siegfriedens eine Ode gedichtet worden war, in der dessen Name und die Bezeichnung in allen gleichlautenden Sprachen der Erde die selber geblieben seien. Gewaltig muss doch dieser Siegfriedus seine Sprache gehandhabt haben. Mit nicht geringer innerer Bewegung hatte er selbst noch neulich in dem zu Magdeburg gestandenen und dem großen Querbalken angestaunt den man in Gedanken an den Ahnherrn zur Erinnerung an die von ihm gehaltene erste evangelische Predigt im vorher katholischen Gotteshause zwischen Schiff und Kirche angebracht hatten. Auch ein kultisches Denkmal!

Und von jenem Holzbalken in Magdeburg kehrten Philipps Gedanken zurück zu dem Questenkreuze, das er heute umtanzt hatte, umtanzt mit Maria, der Mennonitin, ohne bislang den eigentlichen Sinn dieser Kult-Sinnbilder erfahren zu haben. Ob denn die beiden Jungfern noch immer nicht von ihrem Glückspeter heimgekehrt waren? Er beschloss hinunter zu gehen und nachzuforschen, vielleicht traf er Lotte, die ihm die Erklärung der Queste immer noch schuldig geblieben war.

Unten war alles wie ausgestorben. In der Küche nur hantierten noch zwei missgelaunte Mägde... beim letzten Aufwasch des beim Festmahls gebrauchten.... Die Mägde beschieden ihm, dass die Gota im Garten sei, die anderen aber noch drunten beim Jahrmarkt wären. Im Garten fand er die freundliche Winzigerin die er schon von der Tafel her als Bedienerin kannte. Sie saß in der Laube, die Hände im Schoße gefaltet und nach getaner Arbeit die Ruhe genießend. Sie erhob sich als er sich näherte, doch er bedeutete ihr, sitzen zu bleiben, er wolle nicht stören, nur wenn sie ihm erlaube, sich zu ihr in die Laube zu setzen.

Das schien sie gern zu haben, und bald war ein Gespräch über das Questenfest im Gange. Ja, meinte die Gote, was es mit der Queste eigentlich auf sich hätte, das erzähle ihm doch besser die Lotte, die täte es nebenbei auch gar zu gern. Die Kinder lernten die alten Sagen in der Schule, aber da käme immer was Neues hinzu, was die Alten nicht mehr so genau wüssten oder vielleicht auch nie so gehört hätten.

Und wie die Maria von ihrer Heimat aus hierher gekommen sei, fragte Philipp. Ein mennonitischer Pastor habe sie gebracht, erzählte die Gote. Hole sie demnächst auch wieder ab, denn die Maria möchte lieber wieder zu ihren Glaubensgenossen, sie verging hier, trotz der so heiteren Lotte vor Heimweh und Sehnsucht.

„Es ist ein ganz liebes und bescheidenes Kind, aber zart scheint es, wie seine frühverstorbene Mutter, und fühlt sich bedrückt von den Bergen. Am Rhein, wo kein Widerstand ist, das Land flach und der Ausblick ungehindert. Das hatte die Mutter der Lotte auch immer gesagt und die ist hier im Gebirge ihres Lebens nicht froh geworden. Und darüber hingestorben. Was die Lotte ist, sie ist nach dem Vater geartet und ein gesundes lustiges Ding. Der Pastor vom Niederrhein hat wohl geglaubt, dass er die Maria hier, bei dem einzigen Verwandten, die sie noch hat – ihre Eltern waren beide bei einem Schiffsunglück umgekommen, und die Mennonitengemeinde hat das Kind erzogen – unterbringen zu können, denn die Gemeinde schickt er sich an, selbst auszuwandern. Aber das war wohl noch unbestimmt, deshalb sei der Geistliche weiter an einen Fluss (Wolga) nach Russland gereist, um dort das Land das die Kaiserin Katharina ihnen angeboten hat erst kennenzulernen. Die Maria aber hat ihm gleich gesagt, dass sie mit ihm zurück kehre an den Rhein, ja wenn es sein müsste, mit ihnen allen nach Russland gehe, und der Sonnenwirt sah es ja auch lieber, als dass sie hier, wie dessen Frau, krank wurde. Mit der Sprache war es ja auch so schwer.

Doch ehe sie ihren Satz noch vollenden konnte, stürmte plötzlich die Lotte durchs Gartentor, stracks auf die Laube zu, in der sie die Gote allein vermutete.

„Got! Got!, schau mal, was ich gewonnen hab, beim Glücksrad! Ist nur ein einziges mal als Gewinn dagewesen, und war das allerschönste, was überhaupt da war hat der Glückspeter von der … Gesagt, und gerade ich musst das gewinnen!“ Im ersten Ausdruck ihrer Freude hatte sie gar nicht mit dem Gast in der Laube gerechnet, ihn wohl kaum bemerkt, denn immerfort fasste und bewunderte sie eine kleine Korallenkette, woran ein Herz von der gleichen Art befestigt war. Unterdessen hatte der stille Beobachter in der Ecke seine helle Genugtuung darin, wie gut ihm sein kleiner Scherz gelungen war.

„Zeigt mir auch mal her, Jungfer Lotte, was der Glückspeter gerade für Euch zu gewinnen hatte“, und als sie eine Gelegenheit fand, ihren Schatz zu bewundern zu lassen, nahmen ihre Freudenbeteuerungen immer noch wärmere Töne an.

„Nun müssen wir aber auch sehen, wie das rote Kettchen zu Euren dunklen Haaren steht.“ Und damit erhob sich Philipp und nestelte selbst der strahlenden Lotte den Glücksgewinn um.

„Seht, da habt ihr nun noch ein Ersatzherz obendrein, wenn Euch euer eigenes verloren geht.“ neckte Philipp und konnte trotz des Dämmerscheines in der Laube wahrnehmen, wie die geschmückte Jungfer errötete und verlegen das Herzchen liebkoste.

„Es steht ihr gut, nicht wahr gnädiger Herr?“ meinte die Gote, „aber was dir die Wahrsagerin orakelt hat, hast du noch nicht verraten“, forschte die Alte, die wohl auch die verlegene Miene bemerkt hatte.

„Das sag ich Euch lieber oben in der Kammer“ meinte die Lotte mit einem bezeichnendem Seitenblick auf den Fremden und wollte auf und davon springen.

„Halt! Halt!,” rief ihr die Gote nach, die nun auch aufstand um ins Haus zu gehen, „der Herr hier möchte von dir die Sage von der Queste hören. Sag ihm, dass du sie ihm hier nach dem Abendbrot in der Laube erzählen wirst. Denn jetzt sind wir alle hungrig geworden und der Vater und die Maria warten doch sicherlich schon, wo hast du die gelassen?“

„Die Maria hat auch was Schönes gewonnen“, plauderte die Lotte in ihrer Freude weiter, „sie ist aber früher nach Haus gegangen, weil sie Kopfschmerz hatte, sie wollte sich derweilen etwas hinlegen. Ich will jetzt nach ihr schauen und sie zum Essen herunterholen“, damit springt die Kleine fort, aber nicht ohne zurückzurufen: “Und von der Queste erzähle ich dem Herren später!“

So trennte sich Philipp dann am Laubeneingang von der Gote und suchte eine stillen Ecke im Gastzimmer zu finden, wo er indessen, während seines Abendimbisses mutterseelenallein verblieb. Der ganze Festtrubel hatte sich anscheinend nach der Unterstadt verzogen, was ihm der Wirt mit der menschenfreundlichen Bemerkung bestätigte: “Man muss auch drunten dem Krugwirt seinen Teil gönnen. Wir teilen uns hier redlich das Geschäft. Der Mann brauchts mit 6 Kindern nötiger als ich mit der einen die noch ihr mütterliches Erbteil bekommt.”

Auch die blasse Maria hatte sich nach Tisch mitsamt der Gote in der Laube eingefunden, und mit der höflichen Anfrage, „Ihr erlaubt's?“ war auch ein junger Mann herangetreten und hatte dann frischweg an der Seite der Lotte Platz genommen, während die Gote dadurch an seiner Rechten zu sitzen kam. Ihnen gegenüber saßen Philipp und Maria. Ein Tisch war in der Laube nicht vorhanden. Ein mit Kuchen vollgefüllter Teller für alle hatte zwischen Lotte und Philipp auf der Bank seinen Platz gefunden. Ohne sich zu zieren, frisch und freudig, erzählte das Wirtstöchterlein, unter anderen Reden nun auch die Sage.

„Ein Jahr ums andere ist hier bei uns, zugleich für die ganze Umgegend, ich glaube 7 Dörfer, ein Volksfest. Den Burschen in unserem Dorf ist es erlaubt, sich die größte Eiche auszusuchen, die sie im fürstlich-stolbergischem Forst ringsum finden können. Diese fällen sie und bringen sie unter Haufen von jubelnden Zuschauern, von Hörnern und Trompeten begleitet, den hohen Berg hinan. Sie müssen einem alten Herkommen nach den ungeheuren Baum selbst mit den Händen den Berg hinauf wälzen oder ziehen. Oben auf der Spitze wird er aufgerichtet und an einem Querbalken ein großer Kranz von grünen Zweigen befestigt.

“Die Eiche, welche nach dem Fällen der neuen verkauft wird, trägt die Kosten des Festes. Ein Jahr lang bleibt jede Eiche stehen. Den Kranz von Buchenzweigen mit zwei Quasten von Zweigen an der Spitze, nennt man die Quaeste oder Queste. Dadurch heißt unser Ort Questenberg und die alten Burgreste auf dem gegenüberliegenden Berg die Questenburg.

“Einer der alten Burgherren hatte ein einziges Kind, eine Tochter. Als das Kind vier Jahre alt war, verirrte es sich in der Heide. Am Abend fand es ein Köhler, als es damit beschäftigt war, sich ein Kränzlein zu flechten. Das Kind kannte nur seinen Vornamen.

“Der Köhler nahm es mit in seine Hütte. Der Vater ließ es durch alle seine Knappen und Dienstleute suchen. Erst nach mehreren Tagen fanden sie es bei dem Köhler und brachten es seinem Vater mit dem Kränzlein zurück. Der glückliche Burgherr ordnete darauf die Feier dieses Festes an und nannte seine Burg fortan die Questenburg.

“Die Wiese, wo das Kind gefunden wurde, heißt die Fräuleinwiese und wurde dem Dorfe Rossla geschenkt. Dafür müssen die Männer von Rossla für Questenberg alljährlich zum Feste Brot und Käse liefern. Warum sie das bei Nacht tun müssen und es dem Pfarrer bringen, weiß ich nicht mehr.“

Damit schloss Lotte ihre einfache Erzählung und setzte schelmisch hinzu: „Jetzt müssen wir den Questenkuchen essen“ damit griff sie nach dem Teller an ihrer Seite um zuerst ihren jungen Nachbarn davon nehmen zu lassen. Aber die Gote unterließ es nicht, diesen sanft in die Rippen zu stoßen.

„Bitte, zuerst doch dem Herrn!“

Dieser dankte freundlich und reichte den Teller an Maria weiter, die sich erhob, um für die Gote das erste Stück abzugeben, und den Kuchen dann wieder dem jungen Burschen zurückzureichen. Der gab jedoch den Teller an Lotte weiter, die ihm dann resolut ihrerseits das größte Stück auf die Knie legte, und selbst eins in den Mund steckte.

„Es gibt hier in der Gegend noch überlieferte Sagen,“ hob jetzt der jüngere Mann an, um den so schnell von Lotte abgerissenen Faden der Erzählung wieder aufzunehmen. Auch von Sohn des Grafen Stolberg erzählt man sich ähnliche Geschichten, und dass, als man den Sohn wiederfand, der Vater den Sieben Dörfern, deren Bewohner den Grafensohn hatten,.... den Wald geschenkt habe, der noch der Siebengemeinde-Wald heißt, von dazumal her. Und viele solcher alten Erklärungen für Anwartschaften auf althergebrachten Lehenzins oder für Rechtsansprüche an Schenkungen haben sich mit der Zeit zu Sagen verwandelt.

“Aber kürzlich wieder war ein Professor von der hohen Schule zu Erfurt hier, der meinte unsere Queste habe eine ganz andere, noch viel ältere Bedeutung. Von den ältesten heidnischen Deutschen, vor Christi Geburt, die noch dem Lichtglauben angehangen haben und zu einem einzigen Gott, den des Lichtes gebetet hätten, von daher müsse sich der alte Brauch, z. Beispiel des nächtlichen Umzugs auf den Berg erhalten haben und auf die Darbringung der Danklieder an die Sonne gerade zur Zeit der Sommersonnwende. Was dieser Professor erzählt hat, das will mir doch viel wahrscheinlicher dünken als der Ursprung des Festes vom verlorenen Burgkind her.“

„ Und mir auch“, fiel das laut bejahend der Fremdling aus seiner Ecke ein, „das schien mir eine lohnende Aufgabe für die Geschichtsforscher zu sein, diesen sicherlich kultischen Ursprung der Questenfeier nachzuspüren. Was sie von den Sagen erzählten hatte seine Richtigkeit, diejenige des verlorenen Grafenkindes kenne ich auch aus meiner Heimat im Anhaltischen, mit allerlei Anklängen, ja unsere deutschen Märchen von Dornröschen und Schneewittchen und vom Rotkäppchen und Aschenbrödel und wie sie alle heißen, sind im Grunde auch nur auf alte, überall sich wiederholende Natur... aufgebaut und nur mit der Zeit wurden diese phantastisch erweitert und immer geheimnisvoller gestaltet, bis sie jetzt wirklich nur noch für Kinder glaubhaft sind.

“Auch alle die Ausgeburten des Aberglaubens und des Geisterspuks gehören in dieses Kapitel der phantastischen Vergrösserung während aber diese Jubelfeier des Sonnwendfeuers und des Dankes an die höchste Entfaltung der allen Ernten der Feldfrüchte und allem Gedeihen der Menschengeschlechter, so notwendige Sonnenkraft mir eine schlichte und reine Ausdrucksweise der Anerkennung des fürsorgenden Gottesgewaltens im Weltall erscheint.“

Die überzeugende Art, in welcher Philipp seine hohe Auffassung ihrer ureigenen Questenkultur vorgebracht hatte, schien auf die kleine Gesellschaft in der Laube tiefen Eindruck gemacht zu haben. Selbst Lotte, die beinahe den Mut aufgebracht hätte, bei Erwähnung des Geisterspuks die Sprache zu unterbrechen und ihn um eine Gespenstergeschichte zu bitten, war von der Wendung, die seine Rede genommen hatte, ganz ergriffen und nickte nur dem jungen Burschen, der interessiert darin die Bekräftigung der eigenen Gedanken gefunden hatte.

„Es ist eigentlich doch etwas Schönes um diesen Lobgesang, der oben auf dem Berge, an die segnende Naturkraft, dies Fest ist fast noch schöner als das Erntedankfest in der Kirche“, meinte der junge Mann, beglückt, dass seine Erwähnung eines uralten Germanenkults den Beifall des Gastes gefunden hatte.

„Ja auf den Bergen und in den Hainen unter Gottes Himmelszelt verrichteten die Germanen ihre Gebete und Lobgesänge und bedurften der steinernen Irminsul nicht“ erwiderte Philipp sinnend.

„Wie mögen sie da aber im Freien aber zum Beispiel ihre Hochzeiten und Kindstaufen gefeiert haben und das bei Schnee und Eis im Winter? Die armen neugeborenen Kindlein, haben sie sie auch auf die Queste getragen,“ fragte die hierauf mutig gewordenen Lotte.

Philipp musste lächeln, als er auf die harmlose Frage die Antwort erteilte. „Meine liebe Jungfer, ihre Kindlein auf den Questenberg zur Taufe tragen, das taten die Germanenfrauen nicht, denn die wurden gar nicht getauft. Die Taufe ist ja erst viel später durch Johannes der Täufer bekannt geworden, und da sich auch Christus, unser Heiland, von ihm hat taufen lassen ist sie erst von den Christen zu ihren heiligen Religionsgebräuchen gestempelt worden. Und was die Ehe unser germanischen Voreltern anbetrifft, so galt es als bindend und heilig, wenn ein liebendes Paar von den Verwandten zusammen gegeben war und es dann Segenswünsche mit auf den gemeinsamen Lebensweg bekommen hatte. Und keine Ehe war wohl reiner und treuer als solch ein Familienvertrag, ohne Priesterweihe, die erst Jahrhunderte später, die römische Kirche einführte, ja sogar zum Sakrament zu erheben, sich gezwungen fühlte.”

„Wollen Sie uns nicht etwas mehr von den ältesten Voreltern, die ja auch gerade hier ihre Wohnsitze gehabt haben sollen,“ bat der jüngere Gast, und dankbar unterstützte diese Bitte die Jungfer Lotte, die dadurch eine kleine Verlängerung des abendlichen Beisammenseins mit ihrem Verehrer in der Laube gesichert sah.

Aufs neue wurden die Becher gefüllt und der Questenkuchen rundgereicht, und der von seinem germanischen Stoff ganz erfüllte Fremdling, fuhr fort: „Der Innigkeit germanischer Ehe schadete es nicht, dass sie schon seit Urzeiten her ein Familienvertrag war, der im Interesse zweier Geschlechter geschlossen wurde. Leider hat keine Hand je aufgezeichnet, wie die Germanen in glücklichen Stunden des Lebens im Frieden ihrer Häuser im Genuss bescheidenen Wohllebens mit Frau und Kindern vereint dachten und sprachen, doch wir ahnen, dass eine reicher Strom von Freude, von inniger Empfindung, und frohem Behagen durch ihre Tage floss. Denn vor allem waren Mann und Frau immer gemeinsame Bebauer ihres Landes; darin zielten die Gedanken und Gefühle ihres Werktages, auch in ihrem Glauben. Am höchsten stand den ältesten Germanen eine monotheistische Verehrung des Lichtes, da dies, abhängig von der Natur nur durch Saat und Ernte, durch Weiden ihres Viehbestandes ihres Lebens Notdurft der warmen Jahreszeit verdankten, so ergab es sich von selbst, dass sie die sogar ihnen unerreichbare Sonne als die große göttliche Allmacht und Spenderin alles Guten betrachteten, sie verehrten und ihr huldigten.

“Erst in den späteren Jahrhunderten, als sie durch die Römer, die in ihre Fluren und Hütten eindrangen, und die Germanen in ihrem Wanderleben die auch römischen..........übergriffen und deren philosophische Kultur kennenlernten, wurde ihr monotheistischer Glauben noch und nach dem Götterglauben ihrer Besieger, oder Beherrscher ihres Lebensraumes angepasst. Es wurde nun Odin oder Wotan ihr Zeus, die Asen in Walhalla entsprachen den Beschützern des Kampfes, den sie nun zu Eroberungen oder Verteidigung anriefen. Wie in Hof und Flur die Frau ihre Gefährtin war, so wurde sie auch im Kriege mit dem Feind die Verteidigerin der Wagenburg.
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